
Das aktuelle Thema: Gräber - Spiegel des Lebens, Fenster zum Jenseits 

Das große Vorbild? 
Der Übergang zur jüngeren vorrömischen Eisenzeit 

im Kerngebiet der Jastorfkultur und das Verhältnis zum keltischen Süden1 

Lars Fischer 

Annäherung an das Thema: 
Skizze einer Interpretationsbasis 

Legt man P O S N E R S (1991) Defini t ion von Kulturen 
als Zeichensysteme zugrunde, lassen sich Bestattun­
gen und Fr iedhöfe wie folgt definieren: Gräber und 
Gräberfelder wurden nicht willkürlich angelegt und 
ausgestattet, sondern anhand allgemein akzeptierter 
Regeln. In ihnen sind durch al lgemeingült ige Codes 
Botschaften formuliert , die von der gesellschaft l ichen 
Umwel t verstanden werden. Sowohl das einzelne 
Grab, wie auch das gesamte Gräberfeld sind Träger 
dieser Botschaften. 

Die Regeln bzw. das Regelsystem, in die die Be­
stattungsrituale eingebunden sind, sind nicht starr, 
sondern in Abhängigkei t der sozialen Kontrolle und 
durch endogene sowie exogene Einf lüsse dynamisch 
(BURNS & F L A M 1987; P O S N E R 1991)2. Ein wich­
tiger Punkt bei der Analyse von Gräbern und Bestat­
tungssitten ist es, die Veränderung von Regeln heraus­
zustellen und diesen Zeitpunkt bzw. diese Phase mög­
lichst genau zu datieren. In diesen Zusammenhang 
kann auch die Bedeutung und Funktion von Tracht 
eingebunden werden (ausführl ich H E Y N O W S K I 
1992; B U R M E I S T E R 1997). Die verschiedenen For­
men einer Tracht werden über gruppeninterne Regeln 
bestimmt; sie dienen ­ wie Regelsys teme allgemein ­
zur Absonderung von anderen Gruppen. Die Gesell­
schaft kontrolliert, daß der Träger einer Tracht den 
aufgestellten Normen entspricht. Eine Tracht gibt 
Auskunf t über die wirtschaft l ichen und sozialen Ver­
hältnisse der Träger. Trachten sind nicht statisch, son­
dern sie wandeln durch endogene und exogene Ein­
flüsse sowohl ihre Bedeutung als auch ihr Aussehen. 
Dies bedeutet, daß große gesel lschaft l iche Änderun­
gen sich in der Tracht niederschlagen. 

Gesellschaften konstruieren ihre Wirklichkeiten 
selbst. Neben der Alltagswelt koexistieren andere 
Wirklichkeiten, beispielsweise das Theater oder der 
religiöse, mythische Bereich. Durch Handlungen ver­
schiedener Art ­ beispielsweise Riten ­ ist es möglich, 
sich von der einen in eine andere Wirklichkeit zu be­
geben (BERGER & L U C K M A N N 1977). 

Viele Gesel lschaf ten betrachten Vers torbene zunächst 
weder als lebend noch als endgült ig tot. Nach dem 
Eintritt des biologischen Todes werden die Verstorbe­
nen zunächst noch als Individuum beigesetzt ( H E R T Z 
1907; V A N G E N N E P 1986; T U R N E R 1967). Wäh­
rend der Zwischenphase (l iminalen Phase) verwesen 
die Leichen. Die dann " t rockenen" Knochen werden 
später exhumiert und endgült ig beigesetzt . Sterben 
kann so als ein langsamer Übergang von einem be­
st immten Status in einen anderen begr i f fen werden 
( B L O C H 1982, 214­216; B L O C H & P A R R Y 1982, 
4­5; H U N T I N G T O N & M E T C A L F 1979, 13­16; 
68­76; 81­87; G L A D I G O W 1984, 38­39; W A T S O N 
1982, 155­156). Brandbesta t tungen weisen zwei ein­
deutig zu t rennende Phasen auf, wobei hier die für den 
Übergang entscheidende Zers törung des Leichnams 
durch das Feuer erfolgt . In den Leichenbranddeponie­
rungen können sekundäre Bestat tungen gesehen wer­
den, denen die Verbrennung als pr imäre Bestat tung 
vorausging, auch wenn es nicht gesichert ist, daß, wie 
bei Zweiphasenbes ta t tungen gefordert , eine längerer 
Zeitraum zwischen Tod und endgült iger Besetzung 
liegt ( H U N T I N G T O N & M E T C A L F 1979, 81; 
85­86; allgemein: O R S C H I E D T 1997, 326­328; 
W E R N H A R T 1997; vgl. N E B E L S I E C K 1995; 1997). 

Innerhalb der l iminalen Phase der Übergangsri ten 
wird der Status einer Person, in unserem Fall der oder 
des Verstorbenen, aufgehoben und kann sich bei der 
Wiedere ingl iederung ändern ( H U N T I N G T O N & 
M E T C A L F 1979, bes. 65; 117; V A N G E N N E P 1986, 
143; T U R N E R 1967; W A T S O N 1982, 165). Das Ver­
brennen der Leiche symbolis ier t den Übergang, der 
mit einer Statusänderung verbunden sein kann. Nach 
E.R. L E A C H (1954, 10­11; 13­14) dient ein Ritual 
dazu, den Status eines Individuums auszudrücken. Es 
verbindet den Status eines Ind iv iduums nicht mit der 
realen, sondern mit der ri tuellen/idealen Sozialstruktur 
( H Ä R K E 1993, 141­142; 1994, 32; L E A C H 1954, 
278; 281).3 Gräber als Produkte best immter Rituale 
stellen demnach eine idealisierte, ideologisch gefärbte 
soziale Ordnung dar ( B L O C H 1982, 218; B L O C H & 
P E R R Y 1982, 35; M O R R I S 1991, 158­161; P A D E R 
1982, 143­144). H. H Ä R K E (1993; 1994; 1997) 
kommt bezüglich der von Bestat tungen abzuleitenden 
Daten zur Unterscheidung intentional (ideologisch, 
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Nutzung Beigaben 

Gebraucht 

Neu 

Tracht Persönliche 
Gegenstände 

Ausstattun 

Tab. 1 Nutzung der in Gräbern enthaltenen Objekte vor 
der Deponierung. 

rituell) und funkt ional (real), wobei er letztlich nur die 
anthropologischen Daten als funkt ional begreif t . 

Als Weiteren twick lung von Härkes Dichotomie , die er 
zwar in seinen späteren Ansätzen etwas auflöst 
( H Ä R K E 1997, 24), k o m m t es Verfasser darauf an, 
auf verschiedene in Gräbern enthal tene Wirkl ich­
kei tsebenen (vgl. B E R G E R & L U C K M A N N 1977) zu 
verweisen, die es nach Mögl ichke i t zu erkennen gilt. 
Unter diesem Gesich tspunkt sind Gräber durchaus 
"Spiegel des Lebens" 4 und "Fenster zum Jenseits". 
Sie bilden nicht eine, sondern verschiedene, gegebe­
nenfalls auch gegensätzl iche, aber in ihrer Wert igkei t 
gleichrangige Wirkl ichkei ten ab. Dies ist für die Be­
wertung der Ergebnisse von Bedeutung . Es ist ledig­
lich wichtig, sie entsprechend darzustel len, zu werten, 
miteinander in Bez iehung zu setzen und zu prüfen, 
inwieweit die verschiedenen Wirkl ichkei ten mit den 
Bestat tungsr i tualen in Verb indung stehen oder sich 
auf die vor dem Tod der Bestat teten beziehen. 

Ausgehend von der Über legung, daß der persönli­
che Besitz der/des Vers torbenen für die Hinterbl iebe­
nen die Gefahr einer Verunre in igung barg und aus 
diesem Grunde mit verbrannt wurde, wird für alle Ob­
jekte, die Spuren der Einwirkung von Feuer aufwei­
sen, postuliert , daß sie tatsächlich das persönl iche Ei­
gentum der Vers torbenen waren (vgl. M I L L E T 1993, 
265). Diese These kann durch eine Untersuchung von 
Nutzungsspuren und Repara turen überprüf t werden. 
Ausgehend hiervon wurde für das Groß Timmendor ­
fer Material eine Untersche idung der in einem Grab 
befindl ichen Objek te hinsichtl ich ihrer Funktion und 
Verwendung im Grabbrauch (Tracht, persönl iche Ge­
genstände, Beigaben, Aussta t tung) getroffen. Diese 
Objektkategor ien sind in unterschiedl ichem M a ß e mit 
dem alltäglichen Leben oder rituellen Handlungen 
während der Besta t tungszeremonien verknüpf t . 

Betrachten wir nun die Gegens tände , die mit in die 
Gräber gelangten. Es soll versucht werden, die einzel­
nen Objekte nicht nur typologisch oder funkt ional , 
sondern auch über ihren Bezug zur Bestat tung, d e m 
oder der Vers torbenen und den Bestat tenden zu defi­
nieren. Neben der mögl ichen Funktion der einzelnen 
Objekte ist zur Interpretat ion auch der Kontext, in 
dem sie sich vor der Deponierung im Grab befanden, 

sowie ihre Behandlung während der Bestat tung von 
Bedeutung. 

Im Material der Groß Timmendor fe r Nekropole lassen 
sich vier Kategorien unterscheiden. Auf der einen Sei­
te sind Bestandtei le der Grabausstat tung, auf der ande­
ren Seite Beigaben, Trachtbestandtei le und persönli­
che Gegenstände zu nennen. 

Unter Grabausstat tung werden hier Objekte wie 
Särge, Urnen, Felle oder Stoffe , auf denen der/die To­
te gebettet oder mit denen die Grabkammer ausge­
schlagen war, verstanden. 

Bei der weiteren Analyse muß eine Trennung zwi­
schen den Gegenständen erfolgen, die speziell für das 
Begräbnis angefert igt wurden und solchen, die aus 
dem Gebrauch heraus in ein Grab gelangten. Unter 
dem Begriff Beigaben werden alle im Grab befindli­
chen Objekte zusammengefaß t , die speziell für die 
Bestat tung angefert igt wurden, j edoch nicht zur Aus­
stattung des Grabes gehören. Weiterhin werden auch 
Speisen, Getränke, Blumengebinde , Harze etc. als 
Beigaben angesprochen; Dinge also, die beispielswei­
se im Rahmen einer Opferhandlung verwendet wer­
den konnten. Trachtbestandtei le und persönliche Ge­
genstände ents tammen dem alltäglichen Gebrauch. 
Die Bestandtei le der Grabausstat tung können speziell 
für die Bestat tung angefert igt oder bereits gebraucht 
worden sein (Tab. 1). 

Zur Tracht können Kleidung, Schmuck, Gürtel 
und W a f f e n gerechnet werden. Trinkgeschirr , Ge­
schirrsätze, Wagen, Pferdegeschirr , einzelne Gefäße, 
Geschirrsätze, Möbel und Werkzeug fallen unter die 
Bezeichnung "persönl iche Gegenstände" , wobei sich 
diese und Tracht zunächst nicht explizit auf den Ver­
storbenen oder die Vers torbene beziehen. Es bedeutet 
lediglich, daß sich diese Objekte vor der Deponierung 
im Grab in einem systemischen Kontext und im Besitz 
einer Person oder Gruppe befanden. Der Nachweis 
von Tracht und persönlichen Gegenständen kann über 
eine Gebrauchsspurenanalyse 5 erfolgen. Die unter der 
Rubrik "Beigaben" aufgelisteten Gegenstände können 
typologisch und funkt ional mit den Trachtbestandtei­
len, oder den als persönl iche Gegenstände oder Aus­
stattung bezeichneten Objekten übereinst immen. Die 
Grenzen zwischen den hier aufgestell ten Gruppen 
sind f l ießend. Im Einzelfal l läßt sich nicht immer ent­
scheiden, in welche Kategorie ein Objekt eingeteilt 
werden kann. Eine in diese Richtung geleitete Unter­
suchung von Grabfunden erweist sich als sinnvoll, ge­
rade im Hinblick auf die weiter unten erläuterte unter­
schiedlichen Qualität der Daten, die diese Objekte 
liefern.6 Die hier vorgeschlagene Gliederung ist si­
cherlich nicht die einzig mögliche. Sie kann aber j e 
nach Fundmater ia l und Befundsi tuat ion, einen Ansatz 
für weitere Über legungen geben. Zur Bearbei tung des 
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Groß Timmendorfer Gräberfeldes erscheint sie hinrei­
chend geeignet (Tab. 2) 

MILLET unterschied bei der Bearbeitung römischer 
Brandgräber zwischen Leichenbrandbehältnissen so­
wie verbrannten und unverbrannten Grabbeigaben. 
Nach seiner Auffassung repräsentieren die verbrann­
ten Beigaben zumindest einen Teil des Besitzes der/ 
des Verstorbenen. Die unverbrannten Objekte, die er 
weiter in Keramikgefäße und "andere Beigabenkate­
gorien" unterteilt, sind seiner Meinung nach weit we­
niger mit dem/der Toten verbunden.7 Bezieht man die­
sen Ansatz in die obige Gliederung ein, so erhält man 
ein weiteres Indiz dafür, daß es sich bei den unter 
Tracht aufgeführten Gegenständen ­ sollten sie 
Spuren der Einwirkung von Feuer aufweisen ­ tat­
sächlich um das persönliche Eigentum der/des Ver­
storbenen handelt. Bei den unter der Bezeichnung 
"persönliche Gegenstände" zusammengefaßten Ob­
jekten könnte entsprechend argumentiert werden. Es 
kann jedoch nicht generell davon ausgegangen wer­
den, daß diese auf dem Scheiterhaufen deponiert wur­
den. Argumentiert man mit den Vorstellungen MIL­
LETs, so dürfte in diesen Fällen entscheidend sein, 
wie eng die Gegenstände des persönlichen Eigentums 
mit den Verstorbenen verbunden waren, bzw. wie ent­
scheidend sie für die Darstellung der Persönlichkeit 
der Verstorbenen waren. Bei verbrannten Beigaben 
wäre eher davon auszugehen, daß diese im Rahmen 
der Begräbniszeremonie "geopfert" wurden oder mit 
dem oder der Verstorbenen transformiert wurden.8 

Ein Teil der Fibeln aus dem Hochdorfer Grab ge­
hört zur Ausstattung, da sie anscheinend dazu dienten, 
die Stoffe der Wandverkleidung zu halten (BIEL 
1985, 136). Die Schlangen­ und Paukenfibeln und die 
Fabrikationsabfälle aus der Hügelaufschüttung (BIEL 
1982, 64; 1985, 35­36) zeigen aber auch, daß nach 
archäologischen Maßstäben typologisch bzw. funktio­
nal gleiche Objekte als Beigabe, Tracht oder Gra­
bausstattung in ein Grab gelangen können (Tab. 3). 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, daß 
Beigaben und Ausstattung von der bestattenden Grup­
pe stammen, während Tracht9 und persönliche Gegen­
stände ­ zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit ­ zu 
dem oder der Verstorbenen zu rechnen sind. Bei der 
Tracht ist dies insofern am offensichtlichsten, da sie 
vor der Verbrennung, daß heißt vor Beginn der limi­
nalen Phase auf dem Scheiterhaufen deponiert wird. 
Die Tracht symbolisiert somit den Toten noch zu sei­
nen Lebzeiten. Für Beigaben und die Grabausstattung 
trifft dies nicht zu. 

Objekt­
kategorien 

Beigaben Tracht Persönliche 
Gegenstände 

Aussattung 

Schmuck 

Gürtel 

Kleidung 

Waffen 

Schutz­
waffen 

Trink­
geschirr 

Wagen 

Pferde­
geschirr 

Einzelne 
Gefäße 

Geschirr­
sätze 

Möbel 

Werkzeug 

Münzen 

Harze 

Blumen 

Getränke 

Speisen 

Stoffe 

Felle 

Matten 

Särge H l 
Urnen 

Tab. 2 Schematische Einteilung der in Gräbern 
enthaltenen Objekte. 

Behandlung Beigaben Tracht Persönliche 
Gegenstände 

Ausstattung 

Verbrennung Opfer 

keine 
Verbrennung 

Tab. 3 Behandlung der in den Gräbern enthaltenen 
Objekte im Rahmen der Bestattungsriten. 
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Groß 
Timmendorf 

Krambeck 
1992 

Willroth 
1992 

Hingst 
1959 

Keiling 
1969 

Harck 
1973 

Bronzezeit l a 
l a 

l a 

1 
1 l b l 

l a 

l b 1 
1 l b l 

l b l b AI 1 
1 

lb2 
l b l b 

A2 

A3 

1 

2 

lb2 
l b l b 

A2 

A3 2 

2 

l c l 
l c 

l b 

A2 

A3 2 

2 

l c l 
l c l c 

A2 

A3 2 
3 

l c l 
l c l c 

A2 

A3 2 
3 

lc2 

l c l c 

B l 

B2 

2 
3 

lc2 

l c l c 

B l 

B2 

3 4 l d 2a l d 

/ 2a / 

/ ' 2b 

B l 

B2 
4 5 2a 

2a l d 

/ 2a / 

/ ' 2b 

B l 

B2 
4 5 2a 

2b 

l d 

/ 2a / 

/ ' 2b 

B l 

B2 

5 6 und 7 2b 
2b 

l d 

/ 2a / 

/ ' 2b 6 und 7 2b 
2b 

l d 

/ 2a / 

/ ' 2b 

8 2c 

2c 

2c 

9 und 10 2d 

2c 
2d 

Abb. 1 Synchronisationstabelle von Chronologieschemata der vorrömischen Eisenzeit. 

Die hier dargelegte Eintei lung ist sicherlich schema­
tisch. Aber sie ist begründet und ermögl icht es, mit 
dem Material dif ferenzier t zu arbeiten. Es wurde ver­
sucht, diese Klass i f iz ierung möglichst al lgemein zu 
halten. Da sie aber auf Grundlage des Groß Timmen­
dorfer Materials entwickel t wurde, wird es notwendig 
sein, für j edes Gräberfe ld einen entsprechend modif i ­
zierten W e g der Eintei lung zu f inden. Weiterhin wird 
man auch nicht fü r j edes Objekt oder j ede Objekt­
gruppe eine bef r ied igende Klassi f iz ierung erreichen 
können. Tro tzdem bleibt die Frage für die Interpreta­
tion von Gräbern und Gräberfe ldern von großer Be­
deutung, auf welche Weise verschiedene Gegenstände 
und Grabbefunde mit den Vers torbenen, den Angehö­
rigen, den Bestattungssit ten verknüpf t sind. 

Andere Wirkl ichkei t sebenen f inden sich im hand­
werkl ichen Bereich ­ z.B. Techniken bei der Herstel­
lung des Trach t schmucks und ihre Entwicklung, in 
der Belegungsabfo lge und Struktur der Gräberfelder , 

in der Grabarchi tektur etc. Während handwerkl iche 
Techniken von den Bestat tungsri tualen sicherlich un­
beeinflußt sind, ist die Grabarchi tektur eben an diese 
gebunden. Die Belegungsst ruktur eines Gräberfeldes 
kann auf verwandtschaf t l ichen Beziehungen noch zu 
Lebzei ten der Bestatteten beruhen ­ wobei es dahin 
gestellt ist ob es sich um genetische Verwandtschaf t 
handelt oder um gesel lschaft l ich konstruierte Verbin­
dungen. Ebenso ist es denkbar , daß eine Gruppenein­
teilung innerhalb einer Nekropole auf verschiedenen 
"Ste rbegemeinschaf t " basiert; Individuen, würden so 
erst nach ihrem Tod zusammengeführ t . 

Gesel lschaft l iche Veränderungen zeichnen sich 
über die Veränderung der bestehenden Regelsysteme 
ab, beispielsweise in den Bestattungssit ten und auch 
der Tracht. Hierbei gilt es zu prüfen, inwieweit diese 
Änderungen parallel mit exogenen Entwicklungen 
verlaufen. Das Umfe ld ­ Klima, Rohstoffe , Wirt­
schaft , Konkurrenz durch andere Individuen etc. ­ in 
dem Regelsys teme etabliert sind, nimmt Einfluß auf 
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deren Durchführung und Ergebnisse . Der Ansatz von 
B U R N S & F L A M (1987) ist also auch auf die Unter­
suchung von Wandel ausgerichtet . Es wird hier nicht 
das Ziel verfolgt, neue theoret ische Ansätze zu ent­
wickeln, sondern bereits bestehende zusammenzufüh­
ren und eine anwendbare Interpretat ionsgrundlage für 
die speziellen Anforderungen von Brandgräberfe l ­
dern, im Besonderen Groß Timmendor f , zu entwik­
keln. Es besteht deshalb kein Anspruch darauf, daß 
diese Interpretationsbasis auf alle Gräberfe lder bzw. 
Bestat tungsformen mit Erfolg angewendet werden 
kann. Auch handelt es sich bei diesem Ansatz um eine 
Skizze und nicht um ein in allen erdenklichen Einzel­
heiten abgesichertes Konzept.1 0 

Das Ergebnis einer auf dieser hier stark verkürzt dar­
gestellten Grundlage durchgeführ ten Interpretation 
wird nicht eine detaillierte Rekonstrukt ion der auf 
dem Groß Timmendor fe r Gräberfe ld bestat tenden Ge­
meinschaf t sein können. Diese ist schon durch die Ei­
genschaft der archäologischen Quellen verwehrt , ganz 
gleich wie vollständig sie erhalten sein mögen. Die 
Antworten, die gegeben werden können, sollten aber 
besser begründet sein, als die bisherigen Interpretation 
eisenzeitlicher Sozialstrukturen im norddeutschen Be­
reich. 

Einführung 

Urnenfr iedhöfe stellen in Norddeutschland für die Er­
forschung der vorchristl ichen Eisenzeit derzeit die 
wichtigste und weitaus größte Quel lengruppe dar. 
Siedlungsplätze sind zwar bekannt , sie wurden bisher 
jedoch nicht eingehend erforscht . Die moderne Land­
wirtschaft hat zudem durch intensive Beackerung vie­
le der Gräberfelder fast gänzlich zerstört. Der Fried­
hof von Groß Timmendor f , Kr. Ostholstein, bildet 
hier eine Ausnahme. Er zeichnet sich durch eine au­
ßerordentlich gute Erhal tung der Gräber aus. Das ge­
samte Fundmaterial konnte, anders als sonst üblich, 
restauriert werden (vgl. S T A W I N O G A , in Vorb.) . 

Die Nekropole liegt in Ostholstein, etwa 3km von der 
Lübecker Bucht entfernt . Sie wurde bereits 1892 ent­
deckt. In den Jahren 1959 und 60 fand unter der Lei­
tung von H I N G S T (1989) die erste große und syste­
matische Grabungskampagne statt, 1979 folge eine 
zweite ( B A U C H 1979). S C H I R R E N (1994; 1995) lei­
tete die Ausgrabung des zentralen Bereiches im Jahr 
1993. Insgesamt wurden 1.058 Bestat tungen doku­
mentiert. 

Ziel 

Ziel ist es, die gesel lschaft l iche Dynamik der auf dem 
Groß Timmendor fe r Friedhof bestat tenden Gemein­
schaf t zu erfassen. Die räumliche und zeitl iche Struk­
tur des Gräberfeldes , sowie die Tracht der Verstorbe­
nen bilden hierbei die entscheidenden Ausgangspunk­
te. Weiterhin f l ießen handwerkl iche und anthropologi­
sche Aspekte in die Auswer tung ein. Die Herausbil­
dung der jüngeren vorrömischen Eisenzei t wird in der 
Forschung bisher unter einem Einf luß der Latenekul­
tur gesehen. Diese Darlegung gilt es zu überprüfen. 

Die relative Chronologie 

Anhand der Seriation des Materials der Groß Tim­
mendorfer Nekropole lassen sich zwei Phasen deutlich 
voneinander t rennen. Die ältere Phase A gliedert sich 
in drei, die jüngere Phase in zwei Abschnit te . 

Der Abschnit t A I ist durch breitr ippige Wendel ­
ringe, Bronzeblechschmuck, massive bronzene Arm­
ringe und tei lweise auch Ösenr inge bes t immt . " Die 
daran anschl ießenden Abschni t te A 2 und A3 enthalten 
verschiedene Formen von Zungengür te lhaken (band­
fö rmigem geschweif te , dreieckige, gestielte) und Na­
deln (Spatenkopfnadeln , Nage lkopfnade ln , Ösenna­
deln, Ringkopfnade ln , Bombennade ln , Nadeln mit 
Zierscheiben aus Bronze) . Rollennadeln f inden sich 
hier ebenfalls , sie laufen j edoch noch in Phase B wei­
ter. Auch Altmärker Gehänge (vgl. KEILING 1971) 
sind auf diesen Bereich beschränkt . An Fibeln f inden 
sich solche vom Typ Heitbrack und Tinsdahl . Spir­
alarmringe und hohlgearbei tete Ringe aus Bronze­
blech ("Hohlwulste") bilden den Armschmuck ; beide 
Formen laufen in B l aus. In Abschni t t A 3 treten auch 
erstmals die dreieckigen Gürtelhaken auf; sie finden 
sich auch noch am A n f a n g der Phase B.12 

Der Beginn der Phase B ist durch einen einschnei­
denden Trachtwandel best immt. Gürtelbleche und 
Gürtelbeschläge kommen hinzu, während die meisten 
Nadel formen, paarig getragnen Nadeln , die Plattenfi­
beln, die Altmärker Gehänge sowie der Hals­ und 
Armschmuck wegfal len oder auslaufen. Gleiches gilt 
auch für die Beigabe von Urnenharz und Miniaturge­
fäßen. In Abschni t t B l f inden sich noch die dreiecki­
gen Gürtelhaken sowie breite und schlanke Haftarm­
gürtelhaken. Letztere f inden sich auch noch in B2, wo 
sie tei lweise mit den Plat tengürtelhaken parallel ge­
nutzt wurden. An Nadeln sind in B l solche mit stab­
förmigem Kopf in unterschiedl icher Ausprägung ver­
treten. Die verschiedenen Formen der Holsteiner Na­
deln sind Bestandteil des Abschni t tes B2. A m Ende 
von B2 werden die Holsteiner Nadeln durch Latenefi­
beln ersetzt. Haftarmgür te lhaken f inden sich nicht 
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Abb. 3 Topographie des 
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mehr; die Plat tengürtelhaken sind die einzige noch 
verbleibende Form. Gürtelr inge sind ein neues Ele­
ment in der Gürteltracht der Phase B. In Abschnit t B l 
t r i ff t man auf verschiedene Formen von Gürtelbe­
schlägen. In B2 auf u.a. Ketten, Riemenzungen, tra­
pezförmige Anhänger und Scharnierkonstrukt ionen, 
die ebenfalls Bestandtei le von Schmuckgürte ln dar­
stellen. 

Die Abschnit te A I bis A 3 lassen sich mit den Stu­
fen Hingst l b l , lb2 , l c l und l c 2 sowie den Horizon­
ten Willroth 1­3 parallelisieren. Beim Detailvergleich 
der einzelnen Stufen sind j edoch erhebliche Unter­
schiede festzustellen (ausführl ich: FISCHER 2000a; 
H I N G S T 1959, 113­116; W I L L R O T H 1992, 127­
133). Der Abschnit t B l kann im Großen und Ganzen 
mit Hingst ld sowie Willroths Horizont 4 in Einklang 
gebracht werden. Über die Holsteiner Nadeln und die 
Plattengürtelhaken kann der Abschni t t B2 in etwa mit 
Hingst 2a und Willroth 5 gleichgesetzt werden. Das 
Ende des Abschnit ts B2 mit den Latenef ibeln zeigt 
deutliche Übere ins t immungen mit Hingst 2b und 
Willroths Horizont 6 (Abb. 1). 

Die Parallelisierung mit den Latenestufen 
und die absolute Chronologie 

Zur absoluten Datierung der Belegungsabschni t te des 
Groß Timmendor fe r Gräberfe ldes wird der von Hey­
nowski (1996; 2000) erarbeitete Ansatz herangezo­
gen. Auf diese Arbeit beziehen sich auch die absolut­
chronologischen Angaben zur Datierung der Hallstatt­
und Latenestufen. 

Der Beginn der Belegung, der Abschni t t A I , kann 
mit der Stufe Hingst l b und damit mit Ha D2 parallel­
isiert werden. Das Gräberfe ld dürf te damit f rühestens 
um 550 v.Chr. angelegt worden sein. Da A I jedoch 
nur durch sehr wenige Gräber nachgewiesen ist, dürf­
te die tatsächliche Belegung des Gräberfeldes erst 
nach 550 v.Chr. eingesetzt haben. Die Abschnit te A2 
und A3, die weitestgehend den Stufen Hingst l b 2 und 
l c entsprechen, beginnen um 500 v.Chr. mit Ha D3 
und laufen weiter bis zum Ende von L T A2, etwa um 
390 v.Chr. Sie lassen sich absolutchronologisch nicht 
trennen. Der Abschnit t B l beginnt in dieser Zeit und 
endet, wie die Stufe Hingst ld , um 250 v.Chr. Dies 
entspricht L T B. Der Abschni t t B2 dürf te analog zur 
Stufe Hingst 2a in etwa mit L T C l und sein Ende an­
hand der Latenef ibeln über Hingst 2b mit L T C2 zu 
parallelisieren sein. Dies wird auch durch das Auf­
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treten der Gürte lket ten in dieser Stufe deutlich, die in 
der Latenekul tur erstmals in C l auftreten ( P O L E N Z 
1971, 33). Die Belegung des Gräber fe ldes kann dem­
nach nicht länger als bis 120 v.Chr. angedauer t haben. 
Da das Ende des Abschni t t s B2 j edoch nur durch we­
nige Gräber nachgewiesen ist, dürf te die Nutzung als 
Bestat tungsplatz f rüher geendet haben, wobei sich der 
Zei tpunkt nicht exakt ermitteln läßt. 

Der Wandel in der Tracht 

Der mit Timmendor f B l / H i n g s t ld einsetzende 
Trachtwandel kann unter Zugrunde legung der ein­
gangs refer ier ten Funkt ion von Tracht als Ausdruck 
eines gesel lschaf t l ichen Wande l s interpretiert werden. 
Rein formal betrachtet handel t es sich bei diesem 
Trachtwechsel zwar u m eine Vereinhei t l ichung 
( B R A N D T 1994, 26­27; K R A M B E C K 1992, 13; 
W I L L R O T H 1992, 128; 132­133), betrachtet man je ­
doch den nicht nur auf das Timmendor f e r Gräberfe ld 
beschränkten Var ian tenre ich tum der Schmuckgür te l , 
so wird diese scheinbare Standardis ierung wieder 
deutlich relativiert (Abb. 2). So ist eine weitere Deu­
tung möglich: Soziale Unterschiede zwischen den 
Verstorbenen, die in der älteren Phase durch die ver­
schiedenen Schmuckgruppen wie Halsreifen, Armrei­
fen, Brus tgehänge , Nadeln , Fibeln und Gürtel ausge­
drückt werden konnten, fanden in der jüngeren Bele­
gungsphase mögl icherweise ihre Entsprechung in der 
Ausgesta l tung der Gürtel . Wir hätten es in diesem Fall 
neben dem gesel lschaf t l ichen Wande l auch mit einem 
Bedeutungswandel best immter Trachte lemente zu tun. 

Die räumliche und zeitliche Struktur 
des Gräberfeldes 

Im nordöst l ichen Bereich des Gräberfe ldes befanden 
sich auf einem kleinen Plateau vier Gruppen von Grä­
bern, die mit runden Steinpflastern überdeckt waren 
(FISCHER 2000b, Abb. 3­11). Dazwischen lagen Be­
stattungen ohne Überdeckung . Nach Westen hin 
schlössen zwei annähernd gleich breite und lange 
Streifen an, in denen die Gräber ebenfal ls mit runden 
Pflastern versehen waren. An ihren Randbere ichen 
wurde zahlreiche nicht gepflaster te Bestat tungen aus­
gegraben. Nach e inem befundleeren R a u m konnte an 
der westl ichen Grenze der Grabungsf läche noch eine 
Reihe Urnen geborgen werden. Im südwest l ichen Ab­
schnitt des Gräberfe ldes lag eine weitere Gruppe von 
Steinpflastergräbern, in deren direkter Nachbarschaf t 
sich wiederum Bestat tungen ohne Pflaster nachweisen 
ließen (Abb. 3). 

Die ältesten Gräber des Abschni t tes A I befinden 
sich im Osten (Abb. 4). Im Verlauf der ersten Bele­
gungsphase (Abschnit te A 2­3) werden dann auch Be­
stattungen im zentralen Bereich des Gräberfeldes an­
gelegt (Abb. 5). Bestat tungen, die am Ende der ersten 
oder am Beginn der zweiten Belegungsphase (A3/B1) 
erfolgten, weisen einen Verbre i tungsschwerpunkt in 
der westl ichen Hälf te des Zent rums auf. In dieser Zeit 
f inden sich auch erstmals vereinzelte Gräber im süd­
westl ichen Abschni t t des Friedhofes (Abb. 6). Gräber 
die in den Abschni t t B1 datieren besitzen einen Ver­
bre i tungsschwerpunkt im südwest l ichen Teil des 
Friedhofs und in der westl ichen Hälf te des zentralen 
Abschnit tes . Im gesamten östlichen Bereich treten nur 
vereinzelt Bestat tungen dieser Zeitstellung auf (Abb. 
7). Während B2 bestattete man nicht nur im Südwe­
sten und im Zentrum, sondern vermehr t auch im We­
sten der Nekropole (Abb. 8). Die verschiedenen, sich 
über den Gesamtbe fund abzeichnenden Grabgruppen 
wurden zu unterschiedl ichen Zeiten angelegt. Die 
Nutzung bereits bestehender Areale brach jedoch mit 
der Neuanlage nicht ab. 

In der Zeit um den Wechsel von der älteren zur 
jüngeren Phase beginnt die Nutzung des südwestli­
chen Bereiches. Damit ändert sich die Struktur des 
Gräberfe ldes parallel zum einsetzenden Trachtwech­
sel. 

Die verschiedenen sich abzeichnenden Grabgrup­
pen unterscheiden sich nicht nur in chronologischer 
Sicht, sondern auch hinsichtl ich der unterschiedlichen 
Bevorzugung best immter aus archäologischer Sicht 
gleichzeitig auftretender keramischer Formen und 
Gürtel typen. Deutl iche Differenzen bestehen hier zwi­
schen der südwest l ichen Gruppe und dem zentralen 
Bereich des Gräberfeldes . Weiterhin sind Unterschie­
de in den Bestattungssit ten festzustellen; im Südwe­
sten fehlen Leichenbrandschüt tungen weitgehend, 
während sich in den anderen Bereichen des Gräberfel­
des über die gesamte Belegungsdauer häufig nachzu­
weisen sind. 

Handwerk 

Die Entwicklung der Eisenverarbei tung kann anhand 
der Gürtelhaken deutlich nachvol lzogen werden, denn 
es handelt sich dabei um Typen, die sich relativ genau 
datieren lassen ( D O B A T & F I S C H E R im Druck). 

In den Abschnit ten A 2 und A 3 treten fast aus­
schließlich einfache Zungengür te lhaken aus dünnem 
Eisenblech auf, die mehr oder weniger sorgfältig ge­
schmiedet wurden. An Verzierungen f inden sich gele­
gentlich randliche Kerben, die entweder gefeilt oder 
mit einem Meißel angebracht wurden. Selbst vom 
Materialverbrauch herausragende Trachtbestandteile 
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Abb. 4 Lage der Gräber des Abschnittes AI. 

wie die Altmärker Gehänge zeigen keine höherstehen­
de Technik. 

Die dreieckigen Gürtelhaken, die in den Abschnit­
ten A3 und Bl auftreten, weisen erstmals längs ver­
laufende Zierwülste auf, deren Ausformung mittels 
eines Setzhammers oder eines Gesenkes erfolgte. Frü­
hestens am Ende der Phase A stehen demnach diese 
Werkzeuge als neue technische Errungenschaft zur 
Verfügung. Zu Beginn des jüngeren Abschnittes fin­
den sich lineare Muster, die entweder graviert oder 
durch einen Meißel angelegt wurden. Im Laufe der 
Entwicklung werden die einzelnen Trachtbestandteile, 
im speziellen die Gürtelhaken, nicht nur größer und 
technisch ausgereifter, sondern weisen auch eine deut­
lich größere Materialstärke auf. Außerdem steigt die 
Zahl der Bestattungen, in denen sich Gegenstände aus 
Eisen befinden. Die Zunahme des Rohstoffverbrau­
ches ist ein allgemein nachzuweisendes Phänomen 
(DOBAT & FISCHER im Druck; HINGST 1959, 63; 

KRÜGER 1976, 134). Das Gesenk bzw. der Setz­
hammer sind weiterhin unverzichtbar bei der Anferti­
gung von Plattengürtelhaken. 

An dieser Stelle halten wir fest, daß sich kurz vor 
oder während der Zeit, in der der Trachtwandel und 
die Änderung der Gräberfeldstruktur stattfanden, wirt­
schaftliche Entwicklungen anbahnten, die sich in einer 
Verbesserung der Schmiedetechnik und weiterhin ei­
ner deutlichen Erhöhung der Menge des verarbeiteten 
Eisens ausdrücken. 

Die Rohstoffe zur Herstellung von Bronze ­ Kupfer 
und Zinn ­ mußten eingeführt werden. Der Wert der 
Bronze wird beispielsweise darin ersichtlich, daß mas­
sive bronzene Halsringe häufig nur in wenigen Frag­
menten in die Urnen gelangten. Für diese Sitte werden 
neben rituellen auch wirtschaftliche Gründe angeführt 
(GOMOLKA 1977, 216; KEILING 1969, 33; VOIGT 
1968, 204). 
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Abb. 5 Lage der Gräber der Abschnitte A2 und A3. 

Um die Art und Weise der Bronzeverwer tung bei 
Trachtbestandtei len erfassen zu können, wurde unter­
sucht, auf welche Weise die Bronze verarbeitet wurde. 
Das Auswiegen der in den Gräbern enthal tenen Bron­
zemenge war aufgrund der Erhal tung des Materials 
nicht möglich. Als Mater ia lgrundlage standen 1.511 
Gräbern der mittel­ und ostholsteinischen Fr iedhöfe 
von Groß Timmendor f , Schwissel , Kreis Bad Sege­
berg ( B E H R E N D S 1968), Jevenstedt , Kr. Rendsburg­
Eckernförde ( H I N G S T 1974) und Neumüns te r ­Ober ­
jörn, Stadt Neumüns te r ( H I N G S T 1980), zur Verfü­
gung (F ISCHER 2000a) . 

Es zeigte sich, daß in den Abschni t ten Groß Tim­
mendorf A 2 und A3/Hings t l b 2 ­ l c die Bronze meist 
sparsam in Form dünner und dünnster Bleche verar­
beitet wurde. Es entsteht so der Eindruck, als habe es 
in dieser Zeit Versorgungsengpässe gegeben. Mögli­
cherweise wurde sogar hauptsächl ich Altmaterial ver­
arbeitet ( K R Ü G E R 1976, 141). Erst mit der Stufe 

Hingst l d /T immendor f B1 ändert sich, von Groß Tim­
mendorf abgesehen, diese Situation; es werden wieder 
deutlich mehr massive Bronzegegens tände in den 
Gräbern deponiert . In Abschnit t B2/Hingst 2a schrei­
tet diese Entwicklung noch deutl icher voran (vgl. 
K R Ü G E R 1976, 138). 

Anthropologie 

Während die Gräber im östlichen und nordöstlichen 
Bereich des Friedhofes in der Hauptsache die Ab­
schnitte A I und A3 umfassen ­ jüngere Gräber sind 
selten ­ , beginnt im südwest l ichen Friedhofstei l die 
Belegung erst mit dem Ende des Abschnit ts A3. Be­
trachtet man die anthropologisch untersuchten Lei­
chenbrände, des östlichen und nordöstl ichen Bereichs 
des Gräberfeldes , so zeigt sich, daß hier die Lebenser­
wartung für Neugeborene 23,3 Jahre beträgt (Tim­

256 



Das aktuelle Thema: Gräber - Spiegel des Lebens, Fenster zum Jenseits 

• ••O o © ^ 

^•o • 

0 3 2 . 

.O 

-iTs—S! 

3 © 0 

dD 
^ O P ^ P T T S ^ 

• • O O ^ M 

^feo U o Gr 
•Ol • P" O­ • • ! 

—0 
i_ .© O { ^ i Ä ^ t K Q ' 

• ' ­ . • g l 

lü m 

Abb. 6 Lage der Gräber vom Übergang der Phase A zu Phase B. 

mendorf I; S C H U T K O W S K I & H U M M E L 1991, 
154; Tab. 21). Dies liegt deutlich unter der mittleren 
Lebenserwartung von 33,7 Jahren, die für den 1976 
ausgegrabenen südwest l ichen Bereich des Gräberfel­
des ermittelt wurde (Timmendorf II; S C H U T K O W S ­
KI & H U M M E L 1991, 154; Tab. 25). Die unter­
schiedliche Lebenserwar tung beruht zum einen auf 
einem deutlich geringeren Anteil an Bestat tungen von 
Kindern und Jugendl ichen. Ob die Dif fe renz im An­
teil der Kinder in den verschiedenen Arealen des Groß 
Timmendorfe r Gräberfeldes ausschließlich auf einer 
generellen A b n a h m e der Kindersterblichkeit von der 
Bronze­ bis zur Völkerwanderungszei t (SCHUT­
K O W S K I & H U M M E L 1991; 178; Abb. 37) oder 
auch auf sich ändernde Bestattungssit ten oder unter­
schiedlichen Erhal tungsbedingungen beruhten, kann 
nicht entschieden werden.1 3 Eine A b n a h m e an Kinder­
bestattungen ist in der Tendenz während der jüngeren 
vorrömischen Eisenzeit mehrfach festzustellen. Nie­

drige Werte von Kindern sind in den hauptsächlich 
während der Stufe Hingst 2a­c/d belegten Gräberfel­
dern von Owschlag­Ramsdor f , Nettelsee und Bösdorf­
Kleinmühlen zu verzeichnen ( H I N G S T et al. 1990, 
Tab. 1). Im Falle von Schwissel wird der Befund als 
Wandel in den Bestattungssit ten interpretiert (KRAM­
B E C K 1992, 40). 

Die Tatsache, daß die Lebenserwar tung der Kinder 
steigt, spricht nach Schutkowski und Hummel (1991, 
181) fü r eine tatsächliche A b n a h m e der Kindersterb­
lichkeit. Weiterhin ist das Verhältnis zwischen adulten 
und maturen Individuen im südwest l ichen Abschnit t 
des Gräberfe ldes (Timmendorf II) ausgewogen. Im 
östlichen nordöstl ichen Abschnit t ist es deutlich zu 
Gunsten der adulten Altersklasse verschoben. Daß 
heißt, im jüngeren Friedhofareal liegt das Sterbemaxi­
m u m in der mittelmaturen Altersklasse, während es 
im älteren in der f rühadul ten Altersklasse zu f inden ist 
Dies bedeutet , daß im tendenziell jüngeren Abschnit t 
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Abb. 7 Lage der Gräber des Abschnittes B1. 

mehr Leute alt bzw. älter wurden. Dieser Befund 
spricht für eine Verbesse rung der Lebensbedingungen 
( S C H U T K O W S K I 1991, 212­213) . Der Anst ieg der 
Lebenserwar tung von 10 Jahren fü r Groß Timmendor f 
ist j edoch sicher zu hoch. Bezügl ich des Gräberfe ldes 
von Groß Timmendor f ist dieses Phänomen aufgrund 
der noch nicht abgeschlossenen anthropologischen 
Analyse des Mater ia ls nicht zu erklären. Die Analyse 
und Auswer tung von etwa 350 Bestat tungen ist der­
zeit in Arbeit . Unter diesem Vorbehal t kann von einer 
tatsächlichen Z u n a h m e der Lebenserwar tung ausge­
gangen werden. Der prozentuale Anteil von Frauen 
und Männern ist in beiden Bereichen des Gräberfe ldes 
gleich; Auswirkungen einer differenziel len Sterblich­
keit sind daher nicht zu erwarten. 

Ein Teil der untersuchten Leichenbrandser ien aus 
Schleswig­Holstein zeigt ähnliche Altersstrukturen 
wie das Gräberfe ld von Groß Timmendor f . Der von 

Friedhof von Jevenstedt, Kr. Rendsburg­Eckerförde , 
diente bis zum Beginn der Stufe Hingst 
ld /T immendor f B l als Bestat tungsplatz. Es liegen 
229 Altersbes t immungen vor. Die Antei le der einzel­
nen Altersklassen entsprechen recht genau der Vertei­
lung im östlichen und nördlichen Bereich des Groß 
Timmendor fe r Friedhofes ( S C H U T K O W S K I & 
H U M M E L 1991, 146; 178; Abb. 37). Das Gräberfeld 
von Nettelsee, Kr. Plön mit 174 Alterbes t immungen 
wurde in der jüngeren vorrömischen Eisenzeit ge­
nutzt. Es weist eine Altersstruktur auf, die weitestge­
hend mit der des südwest l ichen Abschnit tes der Groß 
Timmendor fe r Nekropole übereins t immt (ebd. 162; 
178; Abb. 37). Die Gräberfe lder von Owschlag­
Ramsdorf , Kr. Rendsburg­Eckernförde und Bösdorf­
Kleinmühlen, Kr. Plön wurden ebenfal ls in der jünge­
ren vorrömischen Eisenzeit genutzt. Auch sie weisen 
vergleichsweise wenige Bestat tungen von Kindern 
auf, aber das Verhältnis adultuer zu maturen In­
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Abb. 8 Lage der Gräber des Abschnittes B2. 

dividuen entspricht dem, was aus Jevenstedt und dem 
älteren Abschnit t von Groß Timmendorf bekannt ist 
(ebd. 161; 167; 178; Abb. 37). Zwar l iegen aus 
Owschlag­Ramsdorf und Bösdorf ­Kle inmühlen nur 
109 bzw. 50 Altersbes t immungen vor, so daß sie nicht 
unbedingt als repräsentativ gelten dürfen, sie zeigen 
aber auch, daß nach bisher igem Stand der Forschung 
die Entwicklung der Altersstruktur von der älteren zur 
jüngeren vorrömischen Eisenzeit nicht als einheitlich 
zu betrachtet ist. 

Die vertikale Gliederung der Bestattungsgemein­
schaft: sozialer und ritueller Status 

Der Wert von Gegenständen aus f remden Kulturen 
läßt sich mit den eigenen Maßstäben nicht bemessen. 
Jede Gesellschaft hat eigene, unterschiedliche Maßstä­
be der Wertsetzung, sie sind gesellschaftl ich konstru­

iert. Die Frage, was nun als Prest igeobjekt oder allge­
mein als wertvoller Gegenstand zu betrachten sei, ist 
kulturspezif isch ( P O L L O C K 1983, 4; 8­15; vgl. BER­
GER & L U C K M A N N 1977). Hinzu kommt die indi­
viduelle Bedeutung, die Gegens tände haben können 
(vgl. B E R N B E C K 1997, 262­264) . Der einfach und 
einleuchtend erscheinende Weg, die soziale Stellung 
eines Verstorbenen anhand der materiel len Qualität 
und Quanti tät der im Grab enthal tenen Objekte und 
des Arbei t saufwandes für dessen Errichtung zu be­
st immen, erweist sich daher als schwierig. 

In zahlreichen Arbei ten f inden sich Ansätze unter­
schiedlicher Art den Wert von Grabausstat tungen und 
den A u f w a n d für die Grablege zu bemessen und da­
raus Rückschlüsse auf die antiken Gesel lschaften zu 
ziehen (u.a. F R E U D E N B E R G 1989, 43­47; H O D ­
S O N 1977; J 0 R G E N S E N 1988; 1990; M Ü L L E R 
1994; S C H N E I D E R 1991; S T Ö L L N E R 1998). Rein 
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qualitativ ausgerichtete Verfahren werden durchaus 
kontrovers diskutiert ( H Ä R K E 1992, 23­24). 

Innerhalb einer Gesel l schaf t ist der Status eines 
Individuums von den unterschiedl ichsten Kriterien 
abhängig, daher erscheinen Analysen, die auf ver­
schiedenen Ebenen angelegt sind, zur Darstel lung ei­
ner möglichen Rangfo lge in den Gräbern wesentl ich 
geeigneter, als beispie lsweise das e infache Zählen der 
Beigaben (vgl. z.B. M Ü L L E R 1994). Auch der mögli­
che zei tabhängige Wande l des Wertes einer bes t imm­
ten Form sollte beachtet werden ( H Ä R K E 1992, 26; 
mit weiterer Literatur) . 

Alle Verfahren den Wer t von Grabaussta t tungen 
zu ermitteln unterl iegen Einschränkungen diversen 
Einschränkungen (F ISCHER 2000a) und auch die 
Vorstel lung, dies errechnen zu können, mag vielleicht 
befremdl ich erscheinen. Dennoch stellen Vorgehens­
weisen dieser Art eine sinnvolle Mögl ichkei t dar, Hin­
weise auf eine vert ikale Gliederung der Gesel lschaf t 
zu ermitteln. 

Für die Ermit t lung des Status der auf dem Groß Tim­
mendor fe r Gräberfe ld bestatteten Individuen wurden 
zwei Indices herangezogen. 

/: Materialindex: Bei den verwendeten Material ien 
wird in die vier Kategorien Eisen, Bronze, Eisen und 
Bronze an einem Objekt sowie Glas unterschieden 
und deren relative Seltenheit ermittelt . Die jewei l ige 
Zahl der Objekte eines Grabes geht nicht mit in die 
Auswer tung ein. 

dem, daß diese sich gegenseit ig bedingen und somit 
das Ergebnis verfälschen würden. Dies wäre der Fall, 
wenn die Beigabenzahl , die Beigabenplurali tät , die 
Importe und die einzelnen Typen (vgl. F R E U D E N ­
B E R G 1989, 43­47; M Ü L L E R 1994) in die Berech­
nungen zusätzlich einfl ießen würden. 

Zur Ermit t lung der Werte für die einzelnen Bestand­
teile der Material­ und Funkt ionsklasse wird 100 
durch die absolute Anzahl beispielsweise aller Nadeln 
oder aller Objekte , die vollständig aus Bronze ange­
fertigt wurden, dividiert. Die so ermittelten Ergebnisse 
werden für j e d e Bestat tung addiert und ergeben den 
"Grabwer t " (GW). Diese werden wiederum aufsum­
miert und durch die Anzahl der in die Berechnung 
eingegangenen Gräber geteilt. So erhält man den 
durchschnit t l ichen "Re ich tum" eines Grabes (Mittel­
wert = MW). Um die Interpretation zu erleichtern, 
wird GW durch MW dividiert, um eine Normierung 
aller Gräber auf den Mittelwert zu erreichen. Damit 
bedeutet 1 eine durchschnit t l iche Ausstat tung. Kleine­
re Werte bezeichnen unterdurchschnit t l iche, größere 
Werte überdurchschnit t l iche Ausstat tungen. Zur Dar­
stellung der relativen Unterschiede im "Reich tum" der 
einzelnen Bestat tungen wird vom Wert eines jeden 
Grabes der binäre Logar i thmus best immt. Dann besit­
zen durchschnit t l ich ausgestattete Gräber den Wert 0. 
Negat ive Werte stehen für unterdurchschnit t l iche, po­
sitive für überdurchschnit t l iche Ausstat tungen. Ziel ist 
es den relativen Abstand der Gräber zu einander zu 
ermitteln, nicht den absoluten.1 4 

2: Funktionsindex: In diesen Wert geht die Seltenheit 
der in den Gräbern enthal tenen Funkt ionsklassen an. 
Es wird hierbei unterteilt in Gürtel, Halsschmuck, 
Brus tschmuck, Armschmuck , paarig getragene Na­
deln, Nadeln und Fibeln. Nadeln , die einzeln in Grä­
bern auftreten, dürf ten zwar dieselbe Funktion erfüll t 
haben wie die Fibeln, doch erscheint aufgrund der ge­
ringen Zahl der Fibeln eine Trennung gerechtfert igt . 
Die Ösenr inge der Phase A gehen als eigene Funkti­
onsgruppe in die Berechnung ein, obwohl ihre Bedeu­
tung innerhalb der Tracht nicht geklärt ist. Da in Pha­
se B der Schmuckgür te l die Bedeutung von Arm­, 
Hals­, Brust­ und Nade l schmuck übernimmt, werden 
die einzelnen Bestandtei le entsprechend berechnet . Zu 
diesen gehören Anhänger , Gürtelket ten, Riemenzun­
gen, Beschläge, Ringe mit Zwingen , Gürtelr inge und 
die Gürtelhaken. 

Aufgrund der gle ichförmigen Grabaussta t tung er­
scheint es gerechtfert igt , auf ein komplizier tes System 
zu verzichten und stat tdessen eine von der Berech­
nung her durchschaubare Vorgehensweise zu wählen. 
Die Reduzierung auf wenige Parameter verhindert zu­

Die Formel gestaltet sich wie folgt: 

log 
GW 
MW 

x 
log 2 

Die beiden Phasen der Gräberfe ldbelegung lassen 
sich, bezüglich der absoluten Werte, nicht miteinan­
der vergleichen, da eine Normierung fehlt. Für die re­
lative Häufigkei t der Gräber in den "Sozial rängen" 
läßt sich diese Gegenübers te l lung hingegen durchfüh­
ren. Sollten sich Änderungen in der "sozialen Diffe­
renzierung" ergeben, wären diese zu erkennen. Da mit 
wenigen Ausnahmen bei den Trachtbestandtei len kei­
ne Geschlechtsdi f ferenzierung vorliegt, wird der Sta­
tus für Männer und Frauen zusammen berechnet. 

Als Materia lgrundlage diente ausschließlich der 
Trachtschmuck, der, wie die Tracht selbst, nach dem 
hier zugrunde gelegten theoretischen Ansatz soziale 
Aussagen über die Verstorbenen noch zu deren Leb­
zeiten trifft.15 Da die Analyse für bei Belegungsphasen 
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Abb. 9 Histogramm des Status der Verstorbenen der Phase A. 
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Werte Klasse Anzahl der 
Gräber 

Prozentualer 
Anteil 

-1,7 bis -0,5 I 143 57,9 

-0,4 bis 0,8 II 49 19,8 

0,9 bis 2,1 III 33 13,4 

2,2 bis 4,1 IV 22 8,9 

Tab. 4 Statusklassen während der Phase A. 

Werte Klasse Anzahl der 
Gräber 

Prozentualer 
Anteil 

­3,3 bis ­0,5 I 61 44,5 

­1,9 bis ­0,6 II 21 15,3 

0,5 bis 0,7 III 29 21,2 

0,8 bis 3,2 IV 26 18,9 

Tab. 5 Statusklassen während der Phase 

der Nekropo le getrennt durchgeführ t werden sollte, 
um etwaige Verände rungen nachweisen zu können, 
mußten Gräber ohne Trach t schmuck ausgeschlossen 
werden, da sie sich in den meis ten Fällen nicht hinrei­
chend genau datieren lassen. Diese Gräber bef inden 
sich unterhalb der j ewei l s niedrigsten Statusklasse, 
ohne daß es j edoch mögl ich wäre, sie mit einem Wert 
zu bezif fern . 

Der Status der Individuen wurde nach der oben be­
schriebenen Vorgehenswe i se untersucht und in einer 
Häufigkei t sver te i lung dargestell t . Hier zeichnen sich 
verschiedene Schwerpunk te ab. Im His togramm fü r 
die Phase A l iegen diese im Bereich zwischen ­1,7 bis 
­0,9 sowie um die Wer te 0 und 1,6. Insgesamt reicht 
die Skala bis 4,1 (Abb. 9). In ihrem oberen Abschni t t 
zeichnet sich keine weitere Bal lung mehr ab; die Zahl 
der Gräber schwankt zwischen 0 und 3. Die Eintei­
lung der "Sta tusklassen" erfolgt anhand der Brüche in 
der Mengenver te i lung . Hierbei wurde auch darauf ge­
achtet, daß die Spannen, die diese Klassen umfassen , 
aus Gründen der Vergle ichbarkei t j ewei l s in etwa die­
selbe Größe besitzen. Ledigl ich die höchste Klasse 
weist ein deutlich längeres Intervall auf (Tab. 4). 

Durchschnit t l ich ausgestat tete Gräber mit dem 
Wert 0 bef inden sich im unteren Drittel der Klasse II. 
Der prozentuale Antei l der Gräber n immt mit d e m 
Ansteigen des "sozialen Status" zunächst sprunghaf t , 
dann kontinuier l ich ab. 

Anhand des His tog ramms der im Verlauf der Bele­
gungsphase B vers torbenen Individuen können eben­
falls vier "Sta tusklassen" fes tgelegt werden (Abb. 10). 
Insgesamt zeichnen sich diese besonders im oberen 
Bereich besser als im His tog ramm für Phase A ab. 
Auch hier umfaß t die höchste Klasse ein größeres In­
tervall (Tab. 5). 

Vergleicht man beide Mengenver te i lungen , so fällt 
auf, daß sich fü r die Belegungsphase B bei Wert 0 
kein deutl icher Ver te i lungsschwerpunkt abzeichnet . 
Weiterhin ist der Durchschni t t auf der Skala nach 
rechts verschoben und die Spanne unterhalb 0 damit 
deutlich größer als bei A. Dennoch ist der Anteil der 
durchschnit t l ich oder unterdurchschni t t l ich ausge­

statteter Gräber in Belegungsphase A mit 73,7% höher 
als in B, wo er 65,7% beträgt. In Phase B sinkt der 
Anteil der Bestat tungen am Übergang von Klasse I zu 
Klasse II deutlich ab, danach steigen die Werte sogar 
wieder leicht an. In dieser Phase sind somit Gräber 
mit höherem "soz ia lem" Status prozentual stärker ver­
treten als in A. 

Der Trachtschmuck in den "Statusklassen" 

In Phase A waren Individuen der Klasse I mit Gürtel­
haken und/oder Nadeln versehen. Die Mater ia lkombi­
nation von Bronze und Eisen liegt dann vor, wenn nur 
ein Schmucks tück in der Urne deponiert wurde. In 
Klasse II ist die Aussta t tung mit Gürtelhaken und Na­
deln die Regel , in allen Gräbern kann die Material­
kombinat ion Eisen/Bronze nachgewiesen werden. 
Weiterhin tritt in drei Bestat tungen erstmals Hals­ und 
A r m s c h m u c k auf, weitere Trachtbestandtei le fehlen 
hier allerdings. Klasse III ist geprägt durch das häufi­
ge Erscheinen von Arm­ und Halsringen (12 Nach­
weise) in Kombinat ion mit Gürtelhaken und Nadeln 
sowie Fibeln. Auch die paarigen Nadeln gehören hier­
zu. Altmärker Gehänge und Ösenr inge sind Bestand­
teil der Klasse IV. Sie liegen in verschiedenen Verge­
sel lschaf tungen mit Gürte lhaken und Fibeln vor, Na­
deln sind hingegen vergle ichsweise selten. Hinzu 
k o m m t Arm­ und Halsschmuck . 

Die Klasse 1 der Phase B ist geprägt durch Gürtel­
haken mit oder ohne Ring und einzelnen Gürtelringen. 
Es konnten nur 12 Nadeln nachgewiesen werden. Ge­
genstände aus Bronze fehlen. In Klasse 2 treten Gür­
telhaken, Gürtelr inge und Nadeln in Kombinat ion mit 
den Mater ia lkategorien Bronze sowie Bronze/Eisen 
regelhaf t auf. Schmuckgür te l können insgesamt erst 
ab Klasse 3 beobachtet werden. Hier f inden sich ne­
ben Nadeln auch Fibeln. In Klasse 4 sind die Gürtel­
garnituren aufwendiger gestaltet und ebenfal ls teil­
weise mit Nadeln oder Fibeln vergesellschaftet . 

Folgendes Ergebnis läßt sich für die Groß Timmen­
dorfer Besta t tungsgemeinschaf t festhalten: In Phase A 
zeichnen sich anhand des Trachtschmucks Gräber mit 
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einem unterschiedl ichen "sozia len" Status ab. Die Un ­
terschiede, die sich im Vergleich zu Phase B zeigen, 
sind ein Hinweis auf die Z u n a h m e der "sozia len" Dis­
krepanz, da die höheren Statusklassen in Phase B pro­
zentual stärker vertreten sind. Insgesamt ließe sich 
dieser B e f u n d als Beginn einer Strat i f iz ierung der Be­
s ta t tungsgemeinschaf t verstehen. Die parallel einset­
zenden Fortschri t te in der Schmiedetechnik , die Stei­
gerung des Verbrauches von Eisen und Bronze, die 
strukturellen Änderungen innerhalb der Gräberfe lder 
und der Wande l in der Tracht stützen diesen Ansatz. 
Die Frage, inwiewei t die in Groß Timmendor f nach­
zuweisende Z u n a h m e der sozialen Diskrepanz verall­
gemeiner t werden darf , läßt sich nur die Analyse wei­
terer Gräberfe lder beantwor ten . 

Bei der Analyse der Verb indung der Stel lung der Ver­
storbenen noch zu deren Lebzei ten mit dem A u f w a n d , 
der für die Grabanlagen investiert wurde, zeigen sich 
keinerlei Abhängigkei ten . Reich mit Trach tschmuck 
versehene Gräber setzen nicht unbedingt aufwend ige 
Grabanlagen voraus, und Besta t tungen ohne j e d w e d e 
Aussta t tung mit S c h m u c k etc. können durchaus mit 
im Verhäl tnis sehr au fwend igen Grabanlagen kombi­
niert sein. Dieser B e f u n d könnte in Anlehnung an die 
eingangs refer ier te In terpre ta t ionsgrundlage als ar­
chäologischer Nachwei s eines tatsächlichen Status­
wandels einzelner Individuen während des Übergangs 
vom Leben zum Tod gesehen werden (vgl. V A N 
G E N N E P 1986). Mögl iche rwe i se ist aber auch das 
Geflecht zwischen den verschiedenen Wirkl ichkei tse­
benen innerhalb eines Grabes wesent l ich komplexer , 
als es aus heut iger Sicht erscheint . 

Der Übergang von der älteren zur jüngeren vorrömi­
schen Eisenzeit , wirtschaf t l icher und gesellschaft l i ­
cher Wande l sowie das Verhäl tnis zum Süden 

Der mit Beginn der Phase Timmendor f B/Stufe Hingst 
ld einsetzende Trach twande l kann als Zeichen einer 
einschneidenden gesel lschaf t l ichen Veränderung ge­
sehen werden. Er ist nicht nur in Groß Timmendor f 
nachweisbar , sondern er zeigt sich auch in anderen 
Lokal­ und Regiona lchronolog ien ( H I N G S T 1959; 
K R A M B E C K 1992; W I L L R O T H 1992). In Groß 
Timmendor f l ießen sich weiterhin Veränderung hin­
sichtlich der sozialen Strat i f iz ierung nachweisen, die 
in der Phase B deutl icher ausgeprägt ist als in A. 

A u ß e r d e m können auf vielen Bestat tungsplätzen 
Änderungen in der Belegungss t ruktur und ­abfolge 
beobachtet werden, die j edoch nicht einheit l ich ausge­
prägt sind. Diese Prozesse beginnen etwa mit dem 
Einsetzen der Stufe Hingst l d /T immendor f B l 
(F ISCHER 2000a; M E N K E 1968/72, 59). Die Gruppe 
die sich in dieser Zeit im Südwesten des Gräberfe ldes 

herausbildet , unterscheidet sich von den anderen in 
der Gürteltracht, sowie in der Auswahl einiger Urnen­
formen und darin, daß auf Leichenbrandschüt tungen 
weitgehend verzichtet wurde. Diese Differenzen sind 
nicht chronologisch bedingt . Wir haben es, nach dem 
hier zu Grunde gelegten theoret ischen Ansatz, sowohl 
mit Aspekten zu tun, die Bestatteten noch zu ihren 
Lebzei ten betreffen (Tracht) wie auch mit solchen, die 
sich auf die Phase nach dem Tod beziehen (Urnen, 
Bestattungssit ten). Diese Veränderungen sind dem­
nach in unterschiedl ichen Wirkl ichkei tsebenen nach­
weisbar, und sie verliefen, zumindest aus archäologi­
scher Sicht, zeitgleich. 

Mit diesen deutl ichen Einschnit ten geht ein tech­
nologischer Fortschrit t im Schmiedehandwerk einher, 
der einen Einblick auf wirtschaf t l iche Änderungen 
zuläßt. Mögl icherweise wäre zu dieser Zeit auch der 
Beginn einer Spezial is ierung im Metal lhandwerk an­
zusetzen. Weiterhin scheint sich die Situation für den 
Bezug der Rohs to f fe Kupfer und Zinn allmählich zu 
bessern. 

Die Z u n a h m e der durchschnit t l ichen Lebenserwar­
tung in Phase B läßt auf eine Verbesserung der Leben­
sumstände schließen. In Anlehnung an den system­
theoretischen Ansatz von B U R N S & F L A M (1987) 
werden die wirtschaf t l ichen Veränderungen und die 
Verbesserung der Lebensbedingungen als äußere Ein­
f lüsse auf das bestehende Regelsys tem der Gesell­
schaft interpretiert, das deshalb dynamisch wird. Das 
bzw. die gesel lschaft l ichen Regesys teme schlagen 
sich in der Gestal tung der Tracht, der Struktur der 
Gräberfe lder etc. nieder. Das sich verändernde Leben­
sumfeld wirkt somit auf die gesel lschaft l iche Struktur, 
die soziale Strat i f izierung scheint zuzunehmen, Re­
geln werden geändert . Dieser Wandel zeichnet sich 
wiederum in der Tracht und der Organisat ion der Be­
stat tungsplätze ab. Natürl ich zeigt sich, wie bei ar­
chäologischem Material immer, das Problem der 
"Black Box". Über weite Teile der Wirtschaf t der vor­
römischen Eisenzeit liegen keine Daten vor, und auch 
wie diese Veränderungen im Detail auf die Gesell­
schaf t einwirkten, bleibt verborgen. Trotz dieser Ein­
schränkungen liegt es nahe, die hier geschilderten As­
pekte des Wande l s in einen systemischen Zusammen­
hang zu bringen. Ein solcher drängt sich durch das 
zeitliche Verhäl tnis der einzelnen Veränderungen ge­
radezu auf. 

Zusammenge faß t betrachtet ergeben diese einzel­
nen B e f u n d e ein Bild dynamischer gesel lschaft l icher 
Veränderungen, die durch nachzuweisende Verschie­
bungen der Siedlungsschwerpunkte (HINGST 
1950/51; W I L L R O T H 1992, 238ff . ) zusätzlich bestä­
tigt werden. Von einer stabilen sozialen und kultu­
rellen Situation der Groß Timmendor fe r Bestattungs­
gemeinschaf t ist aufgrund der Beibehal tung des 
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Brauchs, einen Teil der Gräber mit Steinpflastern zu 
überdecken und dem insgesamt eher konservat iven 
Bestat tungswesen nicht auszugehen (im Gegensatz 
hierzu: S C H I R R E N 1995, 115). 

In der bisherigen Forschung wird der Übergang von 
der älteren zur jüngeren vorrömischen Eisenzeit mit 
dem Einf luß der Latenekul tur in Zusammenhang ge­
bracht. G. Schwantes teilte die vorrömische Eisenzeit 
in drei Stufen ein, die er mit den Fundor tnamen Ja­
storf, Seedorf und Ripdorf bezeichnete. Er definiert 
die Stufe von Rippdorf , die in etwa den Stufen Hingst 
2a und 2b entspricht, über den beginnenden Einfuß 
der Latenekultur auf den Norden ( S C H W A N T E S 
1909, 151). Nach Hingst stellt sich diese Grenzzie­
hung sowohl inhaltlich wie absolutchronologisch ent­
sprechend dar. Er bezeichnet den südlichen Einf luß 
als "bestimmendes Element der Prägung" bei der 
Herausbi ldung der jüngeren vorrömischen Eisenzeit 
(HINGST 1959, 120­121). P E S C H E L (1992, 117) 
kommt zu dem Schluß, daß "das Stichwort für die Ja­
storfkultur seit Mitte des 3. Jh. [lautet]: "Wandel 
durch Aufnahmebereitschaft". Dadurch, daß sich die 
Träger der Jastorfkul tur für Einf lüsse von außen ge­
öffnet hatten ­ dies ist die einzige aktive Handlung, 
die den Trägern dieser Kultur zugebill igt wird ­ konn­
te sich die Gesel lschaf t der nordischen Eisenzeit 
wandeln. 

P E S C H E L (1992) führt als Beispiel die horizontal ­
stratigraphische Gliederung des Gräberfe ldes von 
Lanze ( R E I N B A C H E R 1962) an und erkennt, daß 
sich die Typen, die Hingst zur Herausstel lung seiner 
Stufe l d verwendete , anhand ihrer Vertei lung ausson­
dern lassen. Da diese Strukturänderung innerhalb der 
Nekropole vor dem Auft re ten der ersten Fibeln in 
Hingst 2a stattfand, faßt er die Typen beider Horizon­
te zusammen und definier t so die "örtliche Zeitgruppe 
3" . Anhand derer ließe sich als Folge über die 
Latenefibeln ein südlicher Einf luß postulieren, der mit 
den Änderungen in der Belegungsform zeitgleich ein­
hergehen soll. Peschel hat die über das Inventar ein­
deutig zu t rennenden Stufen Hingst ld uns 2a zusam­
mengefaßt , um die Veränderungen in der Belegungs­
struktur des Gräberfe ldes von Lanze mit dem ersten 
Auftreten lateneoider Funde synchronisieren zu kön­
nen. Diese Vorgehensweise ist aus methodischer Sicht 
nicht zulässig, zumal die Stufe Hingst l d /Groß Tim­
mendorf B l durchaus eigenständig ist und nicht mehr 
als Übergangss tufe gesehen werden kann (FISCHER 
2000a; 2000b; H E Y N O W S K I 1996). 

Innerhalb des von Keiling erarbeiteten Chronolo­
giesystems für Südwes tmecklenburg beginnt die jün­
gere vorrömische Eisenzeit ebenfal ls mit der Stufe 2a. 
Diese ist jedoch in etwa mit Hingst l d gleichzusetzen. 
Als Gründe für diese Grenzziehung führt Keiling, im 

Gegensatz zu Schwantes und Hingst , einen grundsätz­
lichen Wandel der Bestattungssit ten und des Formen­
spektrums an (KEILING 1969, 12­13). Krambeck 
kommt bei der chronologischen Analyse des Materials 
aus dem Schwisseler Gräberfeld zu einem ähnlichen 
Ergebnis wie Keiling ( K R A M B E C K 1992, 133; Anm. 
136). H E Y N O W S K I (1996) gelangt anhand des von 
ihm erarbeiteten absolutchronologischen Ansatzes zu 
dem Ergebnis, daß die Stufe Hingst ld erheblich län­
ger andauerte als dies bisher angenommen wurde (vgl. 
H I N G S T 1959, 113; vgl. H A R C K 1973, 33). Sie be­
sitzt daher einen eigenständigen Charakter und kann 
nicht mehr als Übergangss tufe gesehen werden. Die 
lokale Chronologie des Groß Timmendor fe r Friedho­
fes bestätigt dies. Es ist daher erforderl ich aufgrund 
des deutlichen Einschnit ts zu Beginn der Phase Groß 
Timmendor f B l / H i n g s t ld hier die Zäsur zwischen 
älterer und jüngerer vorrömischer Eisenzei t zu ziehen. 
Es handelt sich hierbei keineswegs um ein lokales 
Phänomen, sondern um einen Wandel , der das gesam­
te Kerngebiet1 6 der Jastorfkul tur betraf. 

Die hier dargelegte Grenzz iehung zwischen jünge­
rer und älterer vorrömischen Eisenzei t liegt eindeutig 
vor dem ersten Auftre ten latenoider Funde im nord­
elbischen Gebiet . Von einer Frühlatenef ibel aus 
Hornbek Kr. Herzogtum Lauenburg (RANGS­
B O R C H L I N G 1968), abgesehen, f inden sich diese 
Funde erst mit L T C, d.h. im Verlauf der Stufe Hingst 
2a/Timmendorf B2 ( H I N G S T 1959, 113 ff.). In das 
Gebiet südlich der Niederelbe gelangten die ersten 
Importe bzw. deren Nachahmungen bereits in L T B2, 
d.h. im jüngeren Abschni t t von Hingst ld (Abb. 1). In 
Brandenburg und dem Elbe­Saale­Gebie t liegt dieser 
Zeitpunkt in L T B l ( B R A N D T 1994, 40­54; Karten 
2,6,7; Abb. 27). Das erste Auft re ten von Latenefor­
men erfolgte im Kerngebiet der Jastorfkul tur demnach 
später, in Holstein und Westmeck lenburg sogar deut­
lich später, als der sich abzeichnende soziale Wandel . 

Der von Peschel als "Wandel durch Aufnahmebe­
reitschaft" zusammengefaß te Prozeß ist daher in 
"Aufnahmebere i t schaf t durch W a n d e l " umzukehren. 
Die gesel lschaft l ichen Änderungen können somit als 
eine autochthone Entwicklung innerhalb der Jastorf­
kultur begri f fen werden, die zu wie auch immer gear­
teten Kontakten mit dem Latenekreis geführ t haben. 
Ein südlicher Einf luß wird hiermit keinesfalls grund­
sätzlich in Frage gestellt. Die Veränderungen in der 
sozialen Ordnung der Träger der Jastorfkul tur sind 
j edoch aus Sicht des Verfassers als eine eigenständige 
Entwicklung zu begreifen. Es ist dies keine Haarspal­
terei, sondern es geht um die Bewer tung der Rolle der 
Träger der Jastorfkul tur ­ Aktivität statt Passivität ­
und um die Bewer tung des Verhäl tnisses zwischen 
dem "Norden" und dem "Süden" und dies ist von ent­
scheidender Bedeutung, führt sie doch weg von der 
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auch in der jüngeren Literatur noch implizierten An­
nahme, daß eine "über legene" Kultur durch ihren Ein­
f luß eine Ini t ia lzündung für Veränderungen in einer 
"unter legenen" Kultur geradezu zwangs läuf ig geben 
muß.1 7 L O R E N T Z E N (1992/93, 85) beispielsweise 
postuliert , daß das " älter eisenzeitliche Material ohne 
Kontakte zum keltischen Latene während der Zeitstu­
fen LT Bl und LT C nicht interpretierbar" sei, dies 
spricht für sich. 

In wiewei t in diesem Wande l , im besondern in der 
beginnenden Strat i f iz ierung der Besta t tungsgemein­
schaft , ein Z u s a m m e n h a n g mit der Herausbi ldung der 
germanischen S t ä m m e gesehen werden kann und wie 
der Einf luß der Latenekul tur dabei zu sehen ist 
( M E N K E 1968/72, 63; H I N G S T 1983, 71; L O R E N T ­
Z E N 1992/92, 8 5 f f ) , soll hier nicht weiter diskutiert 
werden. Die Bean twor tung dieser Frage bleibt ande­
ren Analysen vorbehal ten. 

A n m e r k u n g e n 

1 Dieser Artikel stellt die stark verkürzte Zusammenfas­
sung eines Aspektes der Dissertation des Verfassers dar, die 
im Mai 2000 von der Philosophischen Fakultät der Univer­
sität Kiel angenommen wurde (FISCHER 2000a; 2000b; 
2000c). 

2 Der systemtheoretische Ansatz von BURNS & FLAM 
(1987) wurde für komplexe Gesellschaften (Industriegesell­
schaften entwickelt) und dient nach Auffassung der Autoren 
eher zur Analyse derselben, als zur Untersuchung kleinerer 
Gruppen und Gemeinschaften (ebd. 31). Die Ausgangs­
punkte, auf denen die Theorie fußt, besitzen jedoch große 
Allgemeingültigkeit, so daß es durchaus möglich ist, sie 
auch auf andere Gesellschaftsformen zu übertragen. 

3 Zu weiteren Ansätzen in der Ritualforschung siehe: BEL­
LIGER & KRIEGER 1998. 

4 Der Begriff des "Zerrspiegels" ist im Verlauf der Jahre­
stagung 2001 der DGUF des öfteren aufgetreten. Gemeint 
ist damit, daß Gräber die Wirklichkeit nicht 1:1, sondern 
eben verzerrt wiedergeben. Vorsicht bei der Interpretation 
von Gräbern ist also geboten, wenn sie, je nach Ausprägung 
des persönlichen Pessimismus eines/r Bearbeiters/in, denn 
überhaupt zu interpretieren sind. Bei einigen Referenten 
machte sich während des Vortrages auch eine gewisse "Pa­
nik" breit, wenn es dann, nach Abschluß der Vorstellung 
von Funden und Befunden, an das "Eingemachte" ging. 
Vorsicht bei der Interpretation klingt gut, kritisch ist es alle­
mal und falsch ist es ohne Zweifel auch nicht. Die Frage ist 
nur, was ist die "Wirklichkeit". Sind damit die tatsächlichen 
Lebensumstände gemeint oder vielleicht religiöse Vorstel­
lungen, Mythen etc.? Und welcher dieser Bereiche ist wich­
tigste? Und wenn dann Gräber schon "Zerrspiegel" sind, in 
welche Richtung verzerren sie denn? Ohne daß Verfasser 
damit an dieser Stelle einem grenzenlosen Positivismus 

Raum geben möchte, ließe sich auch folgende These auf­
stellen: Gräber sind Spiegel, und sie geben mit gewissen 
Einschränkungen, die durch die archäologische Quelle an 
sich gegeben sind ­ Erhaltungswahrscheinlichkeiten etc. ­
das Leben völlig unverzerrt und 1:1 wieder. Das, was sich 
jedoch in den Bestattungen spiegelt, ist ein äußerst komple­
xes Gewebe verschiedener Wirklichkeiten und Lebenswel­
ten. Und eben dies ist es, was einem grenzenlosen Positivis­
mus bei der Interpretation von Grabbefunden Einhalt gebie­
tet. Man muß also versuchen, verschiedene Wirklichkeiten 
in einer Bestattung/einem Gräberfeld zu sezieren und in Be­
ziehung miteinender zu setzen und verfolgt damit einen re­
lativierend, qualifizierenden und nicht mehr einen rein posi­
tivistischen Ansatz. Einzig "rein positivistisch" bleibt der 
Grundgedanke, daß es möglich ist, Gräbern überhaupt In­
formationen zu entlocken, diese zu interpretieren, um dann 
zu einem mehr oder weniger schlüssigen Ergebnis zu gelan­
gen. Trotz all der Ideologie, die in Bestattungen lauert und 
der deshalb unumgänglichen Quellenkritik, kann und muß 
man mit Gräbern archäologisch arbeiten. Kritische Reflek­
tion von Quellen und Interpretationen ist jederzeit ange­
bracht. Da es aber nicht sein kann, daß man sich durch einen 
Übereifer kritischer Betrachtung, gepaart mit einem aus In­
terpretationsnot ­"wir können eh nicht viel sagen" ­ resul­
tierenden Selbstmitleid ständig blockiert ­ denn schließlich 
ist es ja, wenn ich es richtig verstanden habe, erklärtes Ziel 
der Archäologie über Typologie, Chronologie und Chorolo­
gie, deren Wichtigkeit ich hier ausdrücklich unterstreiche, 
hinauszukommen ­ ist es von größter Bedeutung sich einen 
möglichst gut begründeten Argumentationsrahmen zu schaf­
fen, der es einem erlaubt archäologisches Material und da­
mit auch Gräber und Bestattungsplätze zu interpretieren. 

5 Nach der Auffassung von RICHTHOFEN sind starke 
Abnutzungsspuren an kaiserzeitlichen Fibeln aus Gräbern 
von Kindern oder Jugendlichen mit der Vorstellung "vom 
Bestatteten als Besitzer der Grabgegenstände nicht zu ver­
einbaren". Nach seiner Aussage wurden diese Stücke ge­
braucht erworben oder vererbt: RICHTHOFEN 1994, 
77­80. Aufgrund der Tatsache, daß über das Prozedere bei 
der Vererbung oder auch über das Verhandeln gebrauchter 
Gegenstände nichts bekannt ist, kann es sich bei solchen 
Stücken durchaus um das persönliche Eigentum der/des 
Verstorbenen handeln. Stellt man sich vor, daß zu gewissen 
Zeiten Engpässe in der Versorgung entstanden, so würde 
dies bedeuten, daß die Erwartung, daß sich stark abgenutzte 
Fibeln in Gräbern älterer Personen und "neuwertige" Fibeln 
in den Gräbern von Kindern befinden, nicht erfüllt wird 
(BURMEISTER 1997, 199). BURMEISTER (ebd.) folgert 
daraus, daß die in den Gräbern auffindbare Tracht "eher 
Folge der (unregelmäßigen?) Versorgungslage als ein Fest­
halten an ethnisch oder anderweitig gruppenspezifisch be­
deutsamen Merkmalen" sei. Einleuchtend ist dieser Schluß 
jedoch nicht. Für den Fall, daß neue Trachtausstattungen, 
aus welchen Gründen auch immer, nicht zur Verfügung ste­
hen, sprechen doch deren Zurückbehalten und Weitergabe, 
beispielsweise durch Vererbung derselben, für die Bedeu­
tung der Trachten. Möglicherweise war es wichtiger, die 
Lebenden, als die Toten entsprechend auszustatten. 
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6 Samson rechnet Waffen und auch Pferdegeschirr zu einer 
Ausweitung der persönlichen Tracht der Verstorbenen. Bei 
diesen Gegenständen und Schmuckobjekten etc. könne 
demnach nicht von Beigaben gesprochen werden, da es sich 
um Gegenstände der gewöhnlichen Kleidung handele, die 
Waffen seien lediglich eine Erweiterung derselben. Glas­
und Keramikgefäße gehören seiner Meinung nach jedoch 
nicht dazu und sind zu den Beigaben zu rechnen: SAMSON 
1987, 122. Diese Einteilung entspricht in Ansätzen der hier 
vorgenommenen, doch bezieht Samson Nutzungsspuren, die 
eine Aussage zur regelmäßigen Nutzung dieser Gegenstände 
machen könnten, nicht ein. 

7 MILLET 1993, 263; 265; vgl. SEYER 1982, 77. Sowohl 
aus ethnologischen als auch aus archäologischen Zusam­
menhängen sind Objekte aus Gräbern bekannt, die den Sta­
tus der Verstorbenen als Frau oder Mann repräsentieren: 
GEBÜHR 1994; GEBÜHR et al. 1989; GEBÜHR & KU­
NOW 1976; MIDDLETON 1982, 142; 153, Anm. 12. Da­
raus wird der Bezug deutlich, den spezielle Gegenstände zu 
den Verstorbenen haben können. 

8 Nach der Definition von KÖTTING ist der Begriff "Op­
fer" an Götter/Gottheiten gebunden. Nach GLADIGOW 
stellt sich dieser Sachverhalt komplexer dar: GLADIGOW 
1984, 41­43; KÖTTING 1984, 44. Beispielsweise im Zu­
sammenhang von verbrannten Tierknochen im Leichen­
brand wird aus diesem Grund der neutrale Begriff "Fleisch­
beigabe" verwendet. Bei dem Empfänger dieser Beigabe 
handelt es sich zweifelsohne um die Verstorbenen. Da sich 
jene jedoch vor der Verbrennung in einer interstrukturellen 
Situation befindet und noch nicht wieder mit einem Status 
versehen sind, kann der Begriff "Opfer" für eine solche Mit­
gabe von Fleisch nicht angewandt werden. 

9 Der Verfasser ist sich im klaren, daß es sich bei dieser 
Einteilung um eine simplifizierende handelt. Sieht man je­
doch die Bedeutung von Tracht in ihrem systemtheoreti­
schen Kontext, so bedeutet dies, daß sie nicht beliebig und 
nach Gutdünken der Hinterbliebenen mit dem Leichnam auf 
dem Scheiterhaufen niedergelegt und im Grab deponiert 
werden konnte. Für den weitaus größten Teil der Objekte, 
die als Trachtbestandteile angesprochen werden, dürfte die­
se Einteilung deshalb zutreffen. Die Frage, welche der Ob­
jekte aus den Bestattungen außerhalb des Regelsystems de­
poniert wurden ist müßig, denn die zugrundegelegte Regel­
systemtheorie fragt nicht nach Ausnahmen (BURNS & 
FLAM 1987, 9­10). 

10 Hier stellt sich die Frage, ob denn immer alles bis ins 
letzte Detail geradezu sklavisch abgesichert sein muß, oder 
ob im Zuge eines schnellen Gedankenaustausches solche 
Skizzen nicht sinnvoller und der wissenschaftlichen Diskus­
sion förderlicher sind. 

11 Zur Chronologie der Groß Timmendorfer Nekropole 
und den Typen siehe FISCHER 2000b. 

12 Die Abschnitte A2 und A3 lassen sich in der Seriation 
des Materials nur schwer trennen; der große Teil der For­

men findet sich in beiden Abschnitten. Dies trifft jedoch 
nicht auf alle Typen zu. Es wäre daher auch möglich gewe­
sen A2 und A3 zusammenzufassen und einen tendenziell 
älteren und einen tendenziell jüngeren Bereich zu definie­
ren. Am Ergebnis hätte diese andere Darstellungsweise je­
doch nichts geändert. 

13 Schätzungen auf der Grundlage rezenter Bevölkerungen 
legen die Vermutung nahe, daß eine vorgeschichtliche 
Skelett­ oder Leichenbrandserie erst dann als repräsentativ 
zu werten ist, wenn sie sich zu mindestens 60% aus Kindern 
und Jugendlichen zusammensetzt. Siehe hierzu auch: 
SCHWIDETZKI 1965. 

14 Besitzt Person A 80,­ Euro, Person B 100 Euro, Person 
C 980,­ Euro und Person D 1000,­ Euro, so ist der absolute 
Abstand zwischen A und B sowie C und D gleich, nämlich 
20,­Euro. Der relative Abstand zwischen A und B ist jedoch 
sehr viel größer, als der zwischen C und D. 

15 Verfasser ist sich durchaus bewußt, daß Tracht nicht nur 
Aussagen über das wirtschaftliche Potential der Träger trifft, 
sondern auch eine Vielzahl unterschiedlicher Hinweise zur 
sozialen Stellung gibt (Familienstand, Alter etc.). Berechnet 
man den Status einer Person wie hier und auch in anderen 
Arbeiten durchgeführt, so werden diese Bedeutungen der 
Tracht zusammengefaßt und letztlich nur unter dem Aspekt 
des Reichtums betrachtet. Dies ist selbstverständlich eine 
Verkürzung. Dennoch wird das Ziel erreicht, die vertikale 
Gliederung einer Gemeinschaft zu untersuchen. 

16 Das Kerngebiet umfaßt Holstein, Westmecklenburg, die 
Prignitz, Teile der Altmark und die südliche Niederelbe 
(KRÜGER 1976, 87). 

17 Selbstverständlich kann eine "überlegene" Kultur einer 
"unterlegenen" Kultur Initialzündungen liefern; sie muß es 
aber nicht zwangsläufig. Diese Zwangsläufigkeit scheint 
dem Verfasser jedoch in den Arbeiten beispielsweise von 
Hingst, Peschel und Lorentzen geradezu vorausgesetzt. 
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